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STRASSBDRO, DRUCK TON G. SILUERMANN. 



SPRACHLICHE STUDIEN 



Zu welcher Wortsippe gebeert das latei- 
nische adjectif bonus (gut)? 

Prof. PoUhal^onusmil bealus (glücklich)^ dem Ursprung 
nach, zusammeDgesteliU Diese verwandschaft hat ihre 
richligkeit. Es bleibt aber noch übrig die Wortsippe, zn 

der bontis und bealus gehören, etymologisch anzugeben. 

Es wäre nicht immogiich, dass das schwache verburn 
beare (beglücken), von dem beatus (beglückt) grammatisch 
abstammt» ein mit transitiver bedeutung abgeleitetes Zeit- 
wort von einem altern untergegangenen verbum be-re (ge- 
hen ; gr. bc-rm) sei. Dieses ältere zeitwort wäre dann 
noch in den lutui hezeichnungen der schwachen abgelei- 
teten verba enthalten, so dass, zum beispiel, ama-bo (ich 
werde Heben) gleichbedeutend wäre mit amcUum-eo (ich 
gehe zu lieben) ; dann würde auch das imperfectum amä* 
bam, ursprünglich ich ging liebend, im sinn von ich beslund 
als liebender, zu deuten sein. 

Die erklärung Schleichers, der zufolge bo aus fno (gr. 
phuo, ich bin) entstanden sei, lässt sich lautlich rechtfer- 
tigen, aber begrifflich nur dann zurechtlegen, wenn man 
annimmt, dass die gebräuchliche bedeutung von /tto (ich 
bin; auch zugleich die von ich i(;er(ie ausgedrückt habe. Dabei 
lässt sich nicht wohl einsehen, i) warum das lateinische, 
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einmaly beim futurum und imperfectum, die form bo und 
bam, und anderseits, beim perfectom, die form vi (amä-vi 

für jiiia-fui) angcwandL habe; _) warum bo, hü, bii etc. 
statt buo, huis, biiü (für fui, fuis, fuit) steht. Es ist dem 
nach wahrscheinlicher, dass -bo^ und -^äm einem altern Zeit- 
wort bere (geben) angehören, welches von dem verbumfito 
(sein) radikal verschieden ist. 

Wenn nun ein älteres zeitwort bere (gehen) vorauszu- 
setzen ist, so hätte das davon abgeleitete verbura beare (in 
gang bringen) die ursprüngliche bedeulung von fördern 
gehabt» und beatus, gefördert) hätte dann leicht den begriif 
glücklich (guten fortgang habend) ausgedriickt. Zudem, 
lässt sicliauchdas lateinische zeitwort bclcrc {bllcre, gehen) 
auf das ältere verbutu bere zurückführen ; es ist eine em- 
phatische, frequentative form wonbere^ ohngefähr wie das 
griechische badizo von bao* 

Es ist wohl keinem zweifei unterworfen, dass beaiu$ 
(glücklicli) zu derselben Wortsippe wie bonus (gul) gehört. 
Stammen nun aber beatus und bonus von dem alten erlo- 
schenen verbum bere, so dass die besondern bedeutungen 
von glücklich und gut beide aus dem urspriinglicb allge- 
meineren begriff gefördert entstanden wären? Die ältere 
form von bomsy welche dvonus lautete, beweist, dass 
bonus nicht von dem stofflhema be, sondern von dva ab- 
geleitet ist; dass also auch beatus gleichfalls von dva 
stammt, und, wenn früher gebräuchlich, dveaim gelautet 
bähen muss. Bvoms, die ältere form von bonm^ findet 
sich noch auf der grabschrift des Lucius Scipio des Gor- 
sicancrs (s. Gro^v. Thes. IV, 1832). Daselbst liest man 
duonoro für bonorom. Bonus entstund also aus dvonus, wie 
bü aus dvis, beüum aus dvellum, etc. Das stoiTthema von 
bonus und beattts ist also dva^ welches treffen bedeutet. 

Das stofflhema dva ist aber eine Umstellung von dav, 
weiches zu einer grossen wortlamilie gehört, welche den 
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allgemeinen begriff ^re//c/i ausdrückte. Dav ist gleichsam 
die laullichc inilderung des stärkern slofflhemas /öp, 
welches schlagen (Ireffen) ausdrückte (gr. tup , fr. laper). 
Im sanscrit bedeutet dav auf etwas treffen; und div hat die 
bedeutung von durch h'chtstrahlen getroffen sein, und licht 
\Ycrren oder leuchten. Es ist demnach auch wahrscheinlich 
dass dvi (zwei) ursprünglich ziisammengelroßen bedeutete, 
weil jede Vereinigung wenigstens aus zwei zusammentref- 
fenden g^enständen oder personen entsteht. 

Das stofilhema dav zeigt sich, in der germanischen und 
slavischen sprachfamilie, in der form daf und dob. Im go- 
ihischen bildet dob-s (lrelT( ii l i mit ga (zusammen) das ad- 
jectif gadobs (lat. convenieiis), mit der schon moralischen 
bedeutung des geh&rigen^ trefflichen, während das verbum 
gadohan (lat. convenire) noch die urspriingliche ganz phy- 
sische Bedeutung von zuircffeii (gr. sümbainein), geschehen 
behalten hat. 

Im angelsächsischen hat de[e die moralische bedeutung 
trefflich, passend; das andere adjectiv dafen bedeutet ge^ 
schiekt, passend. Da in den germanischen sprachen einige 
weibliche adjectiva dazu verwandt werden, um die ab- 
stracte qualilal auszudrücken, wie 5c/iö«^? für Schönheit, 
süsse für süssigkcit, so bedeutet auch, im angelsächsischen, 
das weibliche adjectiv defene (passende) die passende zeit 
oder gelegenhelt. 

In den slavischen sprachen bedeutet doln» (lat. conve-* 
niens sc. tempus) die passende gelegenheit, die günstige 
zeit, und auch die gute jahrszeit. 

Bei kriegerischen volkern , wie es die Germanen und 
Slaven waren, besteht natürlich das treffliche ^ das t&er^- 
volle (lat. valenSy fr. miUmlt) des mannes, in seiner kühn- 
heit umi inpleikeil. Dcsswegen stammen von dem stoff- 
thema i/üZ^, ini slavischen, die vvörler do^/-m (trefflich, gut) 
dob-ly (tapfer), dobUeste (tapferkeit) etc. Auch das eng- 
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lische dapper bedeutet kühn; und dem altdeutschen tapar 

(kühn), entspricht das neuhochdeutsche tapfer (isL diarfr). 

Bedenkt man, dass das altfranzösische trape (stark), und 
das neufranzösische irap}k (dick) wahrscheinlich metaT 
thesen vom altdeutschen tapar (tapper) sind (s. Diez Elym. 
Wört. 8. V.)) so ist es nicht unzulässig anzunehmen, dass 
auch die deutschen Wörter derb (für deber) und bieder (für 
althochdeutsches pidarpi^ pidabari) zu derselben Wortsippe, 
wie das deutsche tapfer und das slavische dohniy gehören. 

Die semitische sprachfamilie besitzt gleicbfeUs die dem 
indoeuropäischen Stoffthema dav entsprechende wurzel 
tab (trefTcnd), und hat sie gleicherweise zum ausdruck des 
passenden, (yu^cn verwandt , wie das arabische läba (g^ut 
sein), das hebräische töb (gut), und das aramäische ^ 
(gut) etc. beweisen. 

In dem altitalischen Idiom hat sich das Stoffthema dm 
(fui dav) zu dov geslalLct, wovon, durch eine art pai lici- 
pial-passive endung-mt5, sich das adjectiv dvo-nw5 gebildet 
hat, wie zum beispiel griechisches tek-non (gebornes) 
kind, «A^-ne (bedeckte) zeit, lateinisches ple nus (gefüllt) 
voll , mag-nus (gross gemacht) gross , reg-nutn (regirtes) 
reich , i^othisches geb-nas (gegeben) etc. Vom stonihcaia 
dvo lial sich dann, vielleicht früher schon, ein schwaches 
verbum (dvoäre, dvöäre) äyedre gebildet, dessen partici* 
pium passivum dvedtus lauten musste. 

Die ältere form von dvo-nus war dovi-nus, weil, ursprüng- 
lich, sich consonanten Inder ausspräche stets auiiliiien 
folgende vukale lehnten. Dadurch dass später dovi-nus zu 
duainus und dvthnus wurde, warf sich das gequetschte 
i zurück auf den wurzelvokal o, und verlängerte ihn durch 
sogenannte position, so dass ans dvoinus dv^^^s entstund, 
wie zum beispiel aus ursprünglichem fitculüas später fa- 
cuiltas, und hieraus facultas geworden ist (s. Theorie de la 
quantitö prosodique, p. 19). 
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Die ältere gesprochene form dvönus wurde später duo- 
lus geschrieben, weil das w, in der lateinisclien schrifl, 
noch zur zeit des Horalius, das v ersetzte, so dass man 
zumbeispielytfergiUosiurvirgiliusschrieb.Desswegea steht 
in der grabschrift des Scipio , duonoro für dvonorom ge^ 
schricbcii. Auf gleiche weise schrieb man duis für dvis 
(bis), dttellum lur dvellum (bellum), dueätus fiiv dveatuts 
(beatus). 

Das gesprochene lateinische t; hatte aber nicht die aspi- 
ratlon des f, sondern näherte sich der ausspräche des 6. 

Desswegen wurde auch öfter, in der griechischen schrift , 
das a;, in gewissen römischen eigennamen, durch b ausge- 
drückt ; nicht zu gedenken, dass anderseits auch das grie- 
chische b, im neugriechischen » und somit auch im russi» 
sehen, wie v lautet, und dass, in Aquitanien, das lateini- 
sciie6 bit h rillt r vermischte, und man biberc (trinken) wie 
vivere (leben) aussprach (vgl. binea für vinca, Diez, II, 
p. 11). Diesem nach lauteten dvönus^ dviSy dveUum,^ 
dvedim fast wie dbäfim^ dbis, dbeUum^ dbeäius. 

Da der weiche dental d vor dem noch weichern , aber 
starker intonirten labialen 6, in der ausspräche vondbdnus, 
dbis, dbellum, dbeälus etc., sich nicht hallen kunuLe, 
so üel er vorn ab, so dass aus dbönus^ dbis, dbellumy dbeä- 
tU8, in ausspräche und schrifl, die später gebräuchlichen 
formen bonui, bis, bellum^ beaUu entstunden. 

Bönusmd bedtus geboren also zur Wortsippe dav (treffen), 
und bezeichnen alles, was iu bezichunc^ aut nuL/cu, laliig- 
keit, eigenschaft, leistung, und zustand, trelUich , gut , 
und glücklich zu nennen ist. 

In seinem verdienstvollen vergleichenden Wörterbuch 
der indogermanischen sprachen hat Prof. August Fiek das 
lateinische bonus zur wurzel dvl (fürchten) gestellt, in dem 
eranniniml, dass böntis ursprünglich ehrfurchtgebieiend 
bedeutet habe. Gegen diese ableitiing spricht aber, erstens. 
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die form botws, die, wenn sie von dm stammte) Idnus lauten 
würde, und, zweitens, die bedeutung von hdnusj welches 

niemals das furchlbare, ehrfurchfgcbieteiulc ausdrückte. 
Ausserdem, ist vom stofTthema dvi (fürchten) welches dem 
griechichen dei-o (für dvei-o) entspricht, das griechische 
adjectif deinos (ftirchtbar), und das lateinische (Uru$ (für 
deiros schrecklich) ganz regelmässig gebildet. Da nun 
aber zwischen dinis und bonus keine Verwandtschaft, 
weder stofflich noch begriftlich, anzunehmen ist, so 
kann auch börm nicht mit dirm von derselben würze! dvi 
stammen. 

Da das trefßiekey tutreffende der ursprüngliche begriff 

von bönus ist, so ciUspricht dieses lateinische adjectif, der 
form und dem Stoffe nach, ganz dem lilhauischen davnus 
(passend, zierlich, schon). 

Im lateinischen entwickelte sich die spezielle bedeutung 
sehänausder diminutif- oder caritatif*form von Mnut» Das 
diminutif von bönus war nämlich ursprünglich bonulus, 
well lies sich später, vn miUclst der zwischenformen bon- 
luSf bönlus, böUtis, zu beltus umsetzte, weil das aus dem 
0 entstandene (f (vgl. lat. boih^ fr. böf) sich, im lateini- 
schen, öfters zu dem stummen e (sprich d) hinneigte, und, 
in der schrift, durch e ausgedrückt wurde (vgl. ille für 
alleres illö, illus). 

Aus dem lateinischen belltis (schön) bildete sich, im alt- 
französichen, bei, und, in einigen dialecten,6ea£ und bial, 
weil sich vor dem l und dem wurzelvokal eine art paiach 
fnrlivum einschob, und 6m/ dann zu 6taZ geworden ist. 
Später, besonders vor doppelcuasonanten, (wie in beals) 
verlängerte sich das eingeschobene und verdunkelte sich 
desswegen, wie in vielen sprachen (vgl. engl, fall wie fdll 
ausgesprochen) zu 0, welches augeschrieben wurde, so 
dass, aus beal, die form beaul entstand. Endlich fiel, wie 
diess bei so vielen endconsooanten im französischen gesche- 
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hen» das l hintea ab, so dass beaul zu beau wurde , wel- 
ches man jetzt hS ausspricht. 
Nach dieser auseinanderseteutig können wir die oben 

aufgestellte frage dahin beantworten, dixss bonus, sammt 
bealus und beau, zur wurzelfamilie rfai; (treffen) gehört, 
und ursprünglich die allgemeine bedeutung yon trefflich 
ausdrückte. 
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II. 

Die beiden merr in der elsaesser mund- 
arty und das Strassburger Volkslied vom 
Hans im Schnökeloch. 

I. 

Der Strassburger dialeckt der, im mittelalter, lilterä- 
Tische geltung hatte, ist, seit dem 16. jahrhandert, gleich 
andern deutschen stammidiomen , durch das aufkommen 

des hüclidculijcliCii iii der iiationallittcratui', zur blübit^cu 
lükalmundarl herabgedrückl worden . Er hat sich desswegen 
auchnichtlilteräriscb weiter ausbilden können, sondern ist 
seitdem blos Umgangssprache des gewöhnlichen ailtags- 
lebens geblieben. Das dichten in einem lokalvolksdialekt, 
und folglich in einer beschiänkleren denk- und gefülils- 
weise, wird, wenn mit talent gebandhabt, stets einen ge- 
wissen litteräriscben werth, doch nur für einen kleinern 
leserkreis, behalten, wie diess zumbeispielifeöefsalleman- 
nische gedichte beweisen ; solche dichtungen können aber 
\ kciiieii ^VL'llliistorischen kiilhneinfluss auf den ^cist, das 

. herz, und die thalen eines grossen Volkes mehr ausüben. 

Wenn aber die elsässer mundart nicht mehr dazu ange- 
tfaan scheint, um als ausdruck höherer dichtung und he- 
redsamkeit dienen zu können, so verbleibt ihr doch, in 

vollem maasse, die werlhvolle eigenschaft eines kräftigen 
biderben volksdialekts. Sie verdient, wenn auch nicht in 
litterarischer so doch in sprachlicher bcziehung, eben so 
viel heachtung als jede andere volks- und hiteratursprache. 
Denn behaupten zu wollen, dass ein volksdialekt keine 
Sprache sei, wäre eben so verkehrt als wenn man einem 
noch so groben bauern, in vergleich mit dem fein gebil- 
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deten Städter, das prädicat eines menschen absprechen, 
oder einem kraut im walde , g egen das künstlich gepflegte 
gartcngewächs gehalten, die ächte uatur einer pflatize ab- 
läugncn wolUe. 

Es mag indessen, selbst unter gebornen Strassburgern 
wohl nur wenige geben, die sieb für ihren Stammdialekt, 
aus sprachlichem und wissenschaftlichem grande , zu in- 
teressiren geneigt wai on. Nichtsdestoweniger sei es uns 
hier vergönnt darzuthun, wie, durcli richtige eriiiärung ge- 
wisser sprachformen dieses diaiekls, ein nicht unerhebli- 
ches interesse entstehen könne, und zugleich zu beweisen, 
dass Sprachstudien stets den litlerürischen kenntnissen zu 
gute Ivommen. Zu diesem zwecke wollen wir, als bei spiel, 
die beiden merr in der elsässermundart besprechen, und 
dabei eine conrectur des Strassburger Volksliedes vom 
Hans im Schnökdoch anreihen. 

IL 

Derelsässer dialekt besitzt, eben so wie einige andere 
sud- und norddeutsche mundarten , zwei merr, die, durch 
ausspräche und betonung, sehr wenig, aber, durch Ur- 
sprung und bedeutung, sehr stark von einander verschie- 
den sind. 

Das eine merr bedeutet wir, zumbeispiel in; merr heim 
kmUj für: wir haben gesagt. 
Welches ist der Ursprung dieses merr, und wie hat es 

sich so gebildet? Um es zu erklären erinnern wir zuerst 
daran, dass der spraclibildende mensch, der noch keinen 
klaren begriiT über sein icÄ hatte, sich selbstals einen gegen- 
ständ o^w dritte person bezeichnete, wie es noch heutzu- 
tage die kinder, die anfangen zu sprechen , Öfters zu thun 
pflegen. Um die erste person zu bezeichnen, sagte man 
ursprünglich, indem man die band auf die brüst legte, 
fta-ma (was hier) für ich. Von diesem ha-ma (ich) bildete 
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sich hama, und, durch Umstellung, im sanscrit, ak-am^ im 

griecliiiclicn egom^ egöy im lateinischen'e^d, im deutschen 
ich. In den verben schwächte sich hama (ich) zu hami und 
ami, wie, z. ex., sansc. (iada-ami, dadami (ich gebe), und 
egö zu ö (^ehd), im lat. amo für ama-^ (ich liebe). Beim 
pluralis änderte sich das regelmässige hamäs (wir) , im sans- 
critjZu nynas, ex. daddmas für rfarfa-arnfw (wir geben), und 
im lateinischen zu mus für hmm^ ex. legimus (wir lesen) 
für legi-müs. Diesem lateinischen mm ^tspricht auch ge- 
nau, im Strassburger dialekt merr^ welches aus früherm 
mSs entstand , in dem s'mr sich umsetzte (vgl. z. b. lat. 
Jwnor für ursprünglicheres honos). In merr hat sich also 
das ältere m bewahrt, während dieses sich, im lat., zu n 
veränderte, ex. 7iös (für mös) , und, im gothischen, zu v 
wurde» ex. ms (für meis» wir). Dieses frühere vm wurde 
im spätem hochdeutschen zu wir (für mh ) , so dass das. 
elsässische merr (für nier) eine viel iir^[a lujylichere form 
zu sein scheint als das hochdeutsche wir, und selbst das 
golhische vm. 

Man könnte nun glauben, dass das elsässische merr das 
ursprüngliche m beibehalten habe, während das gothische 
und hochdeutsche es in v und w umsetzten. Es ist aller- 
dings eine thalsache, dass die volksdialecte, die von natur 
stationärer sind, im allgemeinen die altern sprachformea 
leichter bewahren als die litteratursprachen , die , w^en 
grösserer kultur, viel mehr der mode, der Veränderung, 
dem fortschnlLc ausi^esetzl sind. Bedenkt man aber, dass, 
im deutschen Sprachgebiet, die meisten mundarten das m 
zuiVj in dem Worte wir^ schon frühe umgeändert haben, so 
wird es viel wahrscheinlicher anzunehmen, dass der elsäs- 
sische dialekt , gleich einigen anderen deutschen mund- 
arten, ursprünglich, wie das gothische und althochdeutsche, 
die form wir besessen, sie aber später in mir umgesetzt 
habe, auf dieselbe art wie das gothisbhe veis aus früheriu 
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mcis cntslandcn ist. Was diese ansichl beslätigl, ist der 
umstand, dass das m im zweiten merr, welches wir nach - 
her zu besprechen haben , unzweifelhaft gleichfalls aus 
einem altern w (für hv) hervorgegangen ist. Es ist also 
anzunehmen, dass das elsässische merr (für m^s) nicht, 
neben dem sansc^it-»^^^5, dem griecliischen men (ex. dido- 
men für didomens) und dem lateinischen -mus, das ur- 
sprüngliche m bewahi l habe, sondern dass es, wie das go- 
thische und althochdeutsche, das aus m entstandene i; 
undt«;^ durch eine zweite Umänderung, wiederum zum ur- 
sprünglichem 7n, in worle merr, zurückgeführt hat. 

III. 

Es gibt in der elsässer mundart ein zweites merr, wel* 
cbes nicht wir bedeutet, sondern man; wie, zum beispiel, 

in dem ausdruck: merr fielt ICsa'U (man hat gesagt). 

Wenn in derselben spräche, oder in sprachen derselben 
familie, wörler dieselbe form, aber von einander verschie- 
dene bedeutungen haben, so istimmer anzunehmen, entwe- 
der dass diese wörterursprünglich identisch, später verschie- 
dene bedeutungen erhalten haben, welche, nach einer 
eigenüiumlichen anschauungsweise, voneinander abgelei- 
tet und somit verwandt sind, oder dass diese Wörter, ur- 
sprünglich von ganz verschiedener abkunft, sich später, 
der form nach, einander genähert, und schliesslich homa" 
nym geworden sind. Ntin können aber Wörter wie merr 
(wir) und merr (man) uii möglich ursprunglich identisch 
gewesen sein^ weil ihre bedeutungen nichts miteinander 
gemein haben, und nicht die eine von der andern, nach 
eigcnfhümlicher ideenassociation, abgeleitet werden kann. 
Zu dem ist ihre ursprüngh'che Verschiedenheit schon da- 
durch angedeutet, dass das eine merr (wir) immer das 
verbum im pluralis, das andere meir (man) . er stets das 
verbum im singularis fordert. Die beiden merr sind also 
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iirspriinj^lich nicht identisch , sondern sind durch forra- 
vcränderiin^ , das eine dem andern, blos der form noch, 
ähnlich, oder homonym geworden. Und in der that stammt 
das zweite merr (man), nicbt wie das erstere, von einem 
ursprünglichen wortstoff ma (s. oben), sondern es hat sich 
entwickelt aus einem ursprünglichen wortstoff ka. Die 
aus/;(/gchilLlf tpn Partikeln und relativenpronomina drücken 
eine Bezeichnung aus, die nicht eine absolulej wie in den 
von sa (der) gebiideten partikels , sondern eine blos rela- 
Hub ist. So bat sieb vom wortstoff ka im sanscrit ka^s und 
ki-s (welcher), im lithauischen ka-s (welcher), im latei- 
nischen qvi , qvis (welcher, cUvelcher), im gotliischen 
hvas oder was (etwelcher, einer) gebildet. Dem gotliischen 
was entspricht, im alihocbdeutschen, (etwelcher), im 
norraenischen, hver (einer). Im mittelhochdeutschen sagte 
man $-wer (für so wer, so einer, so jemand), welches 
genau dem lateinischen $i qtiis (für si aliqiiis) correspon- 
dirt. Das althochdeutsche wer (ii^gend einer) hat sich, im 
elsässer dialekt, in mcr (sprich merr) umgesetzt, auf die- 
selbe weise, wie des altbochdeutscbe wir (wir) sieb, in 
demselben dialekt, zu merr (wir) verändert hat. Dieses 
merr hat die ursprüngliche hedeulungyon ircjend einer oder 
von man (irgend ein mann , vgl. fr. on von homo) beibe- 
halten, und fordert demnach das verbum im Singular. 

Schluss : das zweite merr (man) ist von dem ersten merr 
(wir) radikal verschieden , ist ab^ demselben homonym 
geworden, dadurch dass das ursprüngliche Iw oder iv zu 
m sich umgesetzt bat. 

IV. 

Linguistische oder glossologische Studien sind immer 

von direklcm nutzen für (exiki iük, und Fiir vcrsländniss 
der texte. Den beweis hievon liefert ein kleines Volkslied 
im Strassbuiiger dialekt, das keinen sinn bat, wenn man 
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es nimmt wie es bisher gesungen und gedruckt worden 

ist, und nur verständlich wird, wenn man den verdorbe- 
nen lext niil spiachkritik Lcübci l, und das ursprunghcli 
richtige darin wiederherstellt. Daslied, wie man es ge- 
wöhnlich singt, lautet folgendermassen : 

Der Hans im Sclincikcloch 
llelt alles, was er will : 

Doch, was er hett, des will er nit, 
ünn was er will, des hell er nit. 

Der Flans im ^cimokeloch 
Hell alles, was ^ will. 

Hans war ein reicher bauer, dessen hof ohngefähr einen 

kilomeler von Strassburg entfernt war, an einem ort, der 
an einem mit weiden befctzlen kanal liegt, und noch heut- 
zutage Schndkeloch (Schnakenloch) heisst, wegen der 
vielen im sommer daselbsl schwärmenden mäcken. Dieser 
bauer war so reich, dass er, wie das volk sagt, alles hatte, 
was irgend einer (mcrr) will oder sich wünscht. Aber er 
war, wie die meisten menschen, unglücklich bei seiner 
habe; denn was er halte, das genügte ihm nicht, und was 
er sich wünschte und träumte, das besass er nicht. So wie 
man das lied allgemein singt, so enthält es einen sonder- 
baren und absurden Widerspruch , denn es sagt aus, dass 
Hans alles hat, was er will, und sagt zugleich in dem- 
selben athemzuge, dass Hans das, was er hat, nicht wilL 
Dieser Widerspruch ist daraus entstanden , dass man in 
d^lied, statt des richtigen ursprünglichen mer (irgend 
einer), das falsche er (er) hineingetragen hat. Richtig ge- 
sungen 

Der Hans im Schndkeloch 
Hett alles, was merr will, 

enthält dieses Volkslied nicht nur keinen absurden Wider- 
spruch , sondern drückt volksmässig eine psychologische 
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thatsache von grosser tragweite und grosser philosophi- 
schen tiefe aus. Denn die menschheit ist und bleibt stels, 
wie Hans im Schnak' nloch, unzufrieden mit dem, was sie 
besitzt, und strebt unaufhaltsam nach weiterer, höherer 
befriedigung. Wenn dies, einerseits für den menschen der 
eigentliche grand seines missbehagens in dieser weit ist» 
so ist es, auf der andern seile, auch ein beweis seiner 
höheren, moralischen, und inielleivluell idealen natur. Denn 
geist und herz sind durch ein ewiges gesetz dazu ange- 
wiesen, immer höheres anzustreben. Semper excelsiusl 
Menschen, die sich, während Jahrhunderten, mit dem zu- 
stand der Wissenschaft, ihrer staatlichen Verfassung, ihrer 
religion, nach form undiiiiialt, immerfort begnügen könn- 
ten, wären keine das ideal anstrebende, moralische, und 
intellektuell lebende menschen , sie wären gewohnheits- 
thiere, deren geist und herz sich nach und nach verknöchern 
würden. Das einfache Volkslied vom Hans im Schnaken- 
loch ist demnach, selbst für den dcnker, der ausdruck 
einer ewigen psychologischen wahrheil, und eines der 
menschlichen natur, zu ihrem glück und unglück, von 
der Vorsehung auferlegten grundgesetzes. 



lEttnuiliiurfff ]>ra«k von Q. SUbenninii. 710. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 




itized by Google 



